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Dic Weltschöpsung , die in den Dramen William Shake-
speares lebt , ist so mannigfach » nd unendlich in Gesichten
und Gebilden , daß ihr Urheber , gleich dem Gott der Meta¬
physik , der Himmel und Erde schuf , sich in der Fülle seiner
Werke und Erscheinungen verbirgt » nd in ihr zu einem
dunklen Geist und Gefühl allgemeiner und höchster Erhaben¬
heit zerfliegend sich erhebt , ohne datz seine Persönlichkeit im.
Einzelnen zu scheinen und zu fassen ist.

Was hat dieser William Shakespeare erlebt , gefühlt , ge¬
wollt — Wir wissen es nicht . Die Geschöpfe seiner drama¬
tischen Phantasie leben 350 Jahre nach seiner Geburt mit
uns , sie bevölkern das Reich unserer Gedanken und unserer
Erlebnisse . Unser Bewußtsein würde verarmen ohne sic.
Aber ihr Urheber entzieht sich uns in Wolken.

Zwar wissen wir , daß seine Kunst nicht aus dem Nichts
gezaubert . Er hat Vorgänger , Vorbilder , auch zu ihm heran¬
ragende Zeitgenossen . Er nahm sorglos die Stoffe , die das
vorhandene Schrifttum ihm bot . Auch erkennen wir in
seinen Werken das leidenschaftliche Getümmel der Zeit , in
der sie entstanden : diese englische Renaissance des Zeitalters
der Elisabeth , da die Insel zur Weltherrschaft ansteigt und die
Schätze der Erde sich aneignet , eine strotzende Zeit , voll von
Kräften , Abenteuern und Verbrechen , heroisch und lasterhaft,
vornehm und roh , sehnsüchtig und » » gebändigt , fantastisch
ringend uni Erkenntnis und Glück , eine verwegene Kultur,
die über rechtlosen , mißhandelte » , hungernd arbeitenden
Massen sich erhebt , aus deren Mutterboden doch wurzelhaft
stark in die hösisch -seudale Verfeinerung dic ursprünglich
dichtende Phantasie des Volkes , wie schwellender Frühlings¬
saft , ansteigt . Aber von dem Dichter selbst wissen wir nichts,
sondern nnr von einigen äußerlichen Daseinsdatcn eincs
Schnnspiclers Shakespeare , der aus elender Verkommenheit
hervorgiug , es zum Mitbesitzer eines Theaters brachte und
schließlich einigen Landbesitz sich erworben hat : dessen Taufe
ani 26 . April 1564 ins Kirchenbuch eingetragen und der am
24 . April 1616 gestorben ist.

Tic unermüdliche Shakcspearcsorschung triumphiert frei¬
lich , daß cs ihr niit der Zeit gelungen , mehr als anderthalb
hundert Urkunden der Existenz Shakespeares zu entdecken.
Aber sic sind samt und sonders für die Erkenntnis des Dichters
bedeutungslos und mehr befremdend als erleuchtend . Wir
haben keine Zeile seiner Dichtungen von seiner Hand , keine»
Brief von ihm und nur einen einzigen an ihn , und der ist
ein Bettelbrief . Seine Unterschrift findet sich ein paarmal,
ungelenk , mühsam gemalt , so in seinem Testament . Auch
haben wir Gerichtsurkunden , in denen Shakespeare als
grimmer Shylok geringfügige Schulden cintrcibt . Das ist
alles . Auch wie er leiblich ausgesehen , können wir ' uns nicht
vorstellen . Unzweifelhaft echt sind nur zwei bildliche Dar¬
stellungen , die scheinbar nach der Totenmaske gebildete Büste
in der Kirche zu Stratford und das Titelbild der ersten Ge¬
samtausgabe von 1623 . Aber beide Darstellungen lassen den
Genius nicht einmal ahnen . Es sind stumpfe , plumpe Züge,
fast wie beabsichtigte Karikaturen wirkend.

Aus dieser legendarischen Dunkelheit seines Lebens ent¬
stand die Legende , daß Shakespeare nur ein Deckname ist und
daß einer der großen Würdenträger der Zeit die Maske des
armseligen Schauspielers gewählt habe , dieses gänzlich un¬
gebildeten Trunkenboldes , der schon deshalb .seine Werke

nicht geschrieben haben könnte , weil er des Schreibens un¬
kundig gewesen . War dieser dürftige Gesell fähig , wie ein
umfassender Denker alle Weisheit und alles Wissen zu be¬
herrschen , den tiefsten Gedanken die Sprache des Dichters zu
leihen , die Kunst des Staatsmanns zu beherrschen und als
ein Feldherr Schlachten zu lenken ? Tönte feinen groben
Ohren die holdselige Musik der Sphären , empfand er dic hohe
Liebe seiner Frauengestaltcn , den Adel der Gesinnung , die
skeptische Melancholie des überlegenen Geistes , den Witz des
gebildeten Weltmannes ? Allenfalls war dieser Schauspieler
Shakespeare Modell des Falstaff . Aber ist ein Falstaff im¬
stande , einen Hamlet zu schaffen ? Oder vermag ein Caliba » ,
der eine Miranda in seiner schmutzigen Gier zu vergewaltigen
suchte , eine Miranda zu zeugen?

So hielt man Umschau unter den großen Erscheinungen
am Hose der Elisabeth . Ter gelehrte Scharssinn haftete vor
allem an dcni Namen Bacons , des Staatsmanns und Philo¬
sophen . Auch andere Männer der Aristokratie wurden in
neuester Zeit ausersehen , als Verfasser Shakespeares zu
kandidieren . Es mögen vier - bis fünfhundert Bände über
diese Frage bisher erschienen sein . Aber alle Versuche , das
Rätsel Shakespeares zu lösen , gaben nur neue und noch
schwierigere Rätsel auf . Und es gelang nicht , wie sehr das
Leben Shakespeares auch ein Mysterium bleibt , die Zeugnisse
zu beseitigen , die eben doch erhärten , daß dieser kleine Schau¬
spieler , dieser Gauklcr , der noch zu den unehrlichen Leuten
zählte , der Menschheit ihre gewaltigsten Dramen geschenkt
hat . Wie nah imnier der Gedanke liegt , daß sich hier der
religiöse Heilandmythus künstlerisch wiederholen inag , zwei
Zeugnisse zum mindesten sind bisher nicht entkräftet : Ein
fretiidcs und ein Selbstbekenntnis . In der Widmung , die
Ben Jonson der ersten Gesamtausgabe der Werke voraus¬
schickte , wird der „süße Schwan vom Avon ", Shakespeare,
als der unsterbliche Dichter verherrlicht.

Und wußtest du auch wenig nur Latein,
Noch weniger Griechisch , war doch Größe dein.
Davor sich selbst der donnernde Aeschylos,
Euripides , Sophokles beugen muß.

Tann aber hat Shakespeare selbst das Leid seines Lebens
in den Sonetten ausgcströmt , deren autobiographische Be¬
deutung man erkant hat , seitdem man aushörte , sie als be¬
stellte kalte Spiele des Witzes ( nach deni Geschmack der Zeit)
mitzzuverstchen . In diesen Sonetten , in denen er seine
leidenschaftliche Liebe zu einem adeligen Freund bekennt,
empört er sich gegen seinen sozialen Beruf . Die Verse , die
wir in der » eilen Umdichtung von Stefan George wieder-
geben , sind ein gültiges Zeugnis:

O zeigt auch , meinethalb aufs Glück ergrimmt,
Die schuldige Gottheit meiner Lcidensfahrt,
Tie für mein Leben besseres nicht bestimmt
Als Volkscrwerb , der nachzieht Volkesart.

. ' Daher empfängt mein Name einen Brand,
Daher wird all mein Wesen fast bedräut
Durch meine Arbeit — wie des Färbers Hand.
Hab Mitleid denn und wünschet mich erneut.

Diese Sonette sind dic einzigen Dichtungen Shakespeares,
in denen man die Spuren persönlichen Erlebens erkennt.
Die Dramen dagegen sind eine Welt für sich, in der ihr
Dichter verschwiegen ist . Nur in der Reihenfolge — die
Forschung hat heute die Entstehungszeit der Dramen ans
iimercn und äußeren Gründen nahezu sicher festgestellt —,



tafet sich die EntwiUung des geistigen Lebens Shakessiearcs
ahnen . Seine Schaffenszcit umspannt zwei Jahrzehnte , von
1591 bis 1611 . Im ersten Jahrzehnt entstehen alle Komödien
und die historischen Dramen , im zweiten die Tragödien , aus
deren blutigen Abgründen dann am Schlüsse , wie als
dichterisches Testament , die letzten Märchenspiele empor-
tauchcn , Cyinbeline , Wintermärchcn , Sturm : friedvoll,
znkunftsleuchtend , Bilder des goldenen Zeitalters . Landet
auch Shakespeares Sehnsucht wärmend auf der Insel Utopien,
deren Entdecker Thonias Morus ein Menschenalter zuvor
das Schafott bestiegen.

Das ist das Shakespeare -Problem , das die heutige Zeit
am tiefsten berührt . Ist Shakespeare aus Thomas Morus
Geschlecht ? Seine Dichtungen in ihrer undurchdringlichen
Objektivität verraten das Geheimnis nicht . Wo Shakespeare
das niedere Volk darstcllt , redet und handelt es entweder mit
gesundem Mutterwitz , natürlicher Lebensmoral und findet
sich behaglich in seinen Zustand oder es lärmt als Lumpen¬
gesindel , versoffen , abgerissen , ein Ziel des Gelächters der
Satten und Vornehmen . Der trunkene Kesselflicker , den Seine
Lordschaft ins Schloß bringen und in seidene Kleider stecken
läßt , um sich an dem Lordwahn des Säufers zu ergötzen , hat
nichts vom sozialen Ankläger , nicht einmal etwas von sozialer
Satire . Aber in den Volksszenen Heinrich VI . zuckt doch
etwas wie die Wildheit des Bauernkrieges . Ist dieser Hans
Ende wirklich nur der verächtliche Führer eines Pöbel-
anfstandes , gegen den der Dichter Abscheu erregen will , wenn
er ihn gegen den Abgesandten des Königs hetzen läßt ? „Und
ihr , gemeine Knechte , glaubt ihr ihm ? Wollt ihr denn durch¬
aus mit eurem Pardon um den Hals aufgehenkt sein ? Ich
dachte , ihr wolltet eure Waffen nimmer niederlegen , bis ihr
eure alte Freiheit wieder erobert hättet : aber ihr seid alle
elende Feiglinge , und habt eine Freude daran , in der
Sklaverei de § Adels zu leben . So uiögen sie euch denn den
Rücken mit Lasten zerbrechen , euch die Häuser über dem Kops
wegnehmen , eure Weiber und Töchter vor euren Augen not¬
züchtigen ; lvas mich betrifft , ich werde für mich allein schon
Rat schaffen , und Gottes Fluch möge euch alle treffen " !

Spricht hier nicht doch unter der Maske der Dichter als
sozialistischer Rebell ? Das ist die Anklage , die in unseren
Tagen Tolstoi gegen Shakespeare erhob , daß er fremd allem
sozialen Gefühl gewesen und daß darum seine Kunst Blcnd-
tverk und Betäubung der Menschheit ward . Die verschlossenen
Lippen des Dichters , der nur durch den Widerstreit der
handelnden Personen sich äußert , widersprechen diesem Vor¬
wurf scheinbar nicht . Dennoch glaubt man die innere Wärme
Shakespeares zu fühlen , wenn er im Sturm Gonzalo , den
ehrlichen Rat des Königs , Utopien malen läßt , von dem er
König fein möchte:

„Ich Ivirkte im gemeinen Wesen alles
Durchs Gegenteil : denn keiner Art von Handel
Erlaubt ' ich , keinen Namen eines Amts:
Gelahrtheit sollte man nicht kennen ; Reichtum,
Dienst , Arniut gäb ' s nicht ; von Vertrag und Erbschaft
Verzäunung , Landmark , Feld - und Weinbau nichts.
Auch kein Gebrauch von Korn , Wein , Oel , Metall,
Kein Handwerk , alle Männer müßig , alle;
Die Weiber auch , doch völlig rein und schuldlos;
Kein Regiment--
In der gemeinsamen Natur sollt ' alles
Frucht bringen ohne Müh ' und Schweiß ; Verrat , Betrug,
Schwert , Speer , Geschütz , Notwendigkeit der Waffen,
Gäb ' s nicht bei mir ; es schaffte die Natur
Von freien Stücken alle Hüll ' und Fülle,
Mein schuldlos Volk zu nähren . . .
So ungemein wollt ' ich regieren , Herr,
Daß es die gold 'ne Zeit verdunkeln sollte ."

Hermann Kohen sieht in seiner A e st h e t i k , dem ersten
wissenschaftlichen Unternehmen einer sozialen  Kunst-
vhilosophie , die weltgeschichtlick )c Bedeutung Shakespeares in
der Verbindung des Tragischen und Komischen : „Das Bei-
spiel Shakespeares bildet den Wendepunkt in den Weltaltern
der Aesthctik . Die alte Welt richtete zwei Welten des Schönen
auf , die eine als die des Schmerzes und der Klage , die andere
fllOlOP ? Freude und . .der Lachlust . Die neuere Zeit bringt^

Einheit auch in diese beiden ästhetischen Welten ." So über«
windet der Humor alle Erhabenheit tragischer Arbeit . Da¬
mit aber gliedert sich Shakespeare , wie immer sich die persön¬
liche Tendenz seines Weltwollcns verhüllen mag , als Künstler
in die Reihe der Befreier ein . In dem ewigen Leben seiner
Dichtungen findet sich die Weltstimmung der leidenden
Menschheit unserer Zeit wieder : die Heiterkeit der Daseins¬
bejahung , die die lastende Tragik des Lebens durch die
schaffende Tat überwindet . K . E.

Tie Leinde non den „senilen" Völkern.
Pin Beitrag zu dem Problem der Bevülkcrniigsschwankunge » .

Di « gewollt « Beschränkung der Küiberzahl wird oft als ein
Snmptom eines senil  gewordenen Volkes bezeichnet , so bei Frank¬
reich . Wie bekannt , nearschi « rt Frankreich mit dieser „ Nationali¬
sierung des Zengniigstricbes " an der Spitz « der Kuilursiaaien»
Dcntschiand solgt in weitem , jedoch geringer werbendem Abstand.
Bei nns « re,i westlichen Nachbarn nahm mm , diese « demographisch«
Phänomen j« länger , desto ernster : schließlich wendete man sich an
di « Republik der Gelehrten , in der Hoffnung , von dieser Seite aus
bet der Bckün,pfn » g des „ Selbstmords der Nation « » " nutcrstiitzt zu
werden , Tie Republik der sranzösischen Gelehrte » quittierte für
diese Aufmerksamkeit mit einem ziemlich dicken Buch , „ La Qncstion
de la Population " , dessen Verfasser der bekannte Finanzwirtschaster
M , Lcron - Beanlicu  ist , Er , wie seine Kollegen und wie die
gesamte ösfentlich « Meinung huldigen der Ansicht , daß die Bevöl¬
kerungsabnahme ein Zeichen der Senilität eine « Volke « sei : Frank¬
reich werde allmählich recht alt » nb damit steril , Tic Hoffnung,
diesem Altern entgegenznarbciten , sei erfreulich » aber mit ihrer Er¬
füllung sei es » » gewiß . Wie man ans den deuischen Besprechungen
dwser Arbeit ersehen konnte , hat man bei uns an dieser Ansicht
nichts wesciitliches allsznsctzeii , In Anbciracht diese « Umstande «, in
Anbetracht der Bebcutniig diese « Problems vom „ senilen " Volk und
schließlich « ngesichiß der Krast gewisser Schlagwor !« , aus die man,
mit einem schadenfrohen Seitenblick , de « öftere » gange Weltgeschich¬
ten , vergangene wie künftige,  anfbant , mag die Kritik des ori¬
ginelle » Mediziners Tr , Ctto Effcrtz  an obiger Arbeit auch bei
»n « interessieren : sie ist soeben in einer sranzöstsche » Zeitschrift er¬
schiene » .

Um es zum Voran « zu sagen : nach Tr , Efsertz gibt es wohl
dekadeiite , aber keine seniscn Nassen , resp , Staate » oder Völker:
und ferner werden d !« Rassen mit zunehmendem Aller nicht
schwächer , solider » kräftiger ! Die Erklärung der Sterilität durch
die Senilität ist also falsch , da es letztere nicht gibt . Wir « ninchmen
dem Beweis für dies « These nachstehende Hauplpnnkte:

Wir sprechen deshalb von dem Aller » eines Volkes , weil wir es
mit dem einzelnen Meiischcn vergleichen , der seine Fugend , sein
Mannesaltcr und sein Grciseiialter hat . Diese Analogie ist gniiid-
falsch , da wir hier das Alter einer Zivilisation  nrit dem
A l t e r der Existenz  eines Menschen  vergleichen : zudem wirb
der Mensch bei höherer Zivilisation nicht schneller , sondern lang¬
samer alt . als der Wilde etwa . Will man partout feineu Vergleich
haben , dann hinkt der zwischen dem Alter eine ? Volkes und dem
Alter sener Tiergattungen , deren Jndividnei , nt « sterben sFort-
pflanzungen durch Teilung ! , noch am wenigsten , Ader Analogie
bleibt Analogie , d , h , nicht beweiskräftig.

Weiler vergleicht M . Lerov - Bcanlien die Nation mit der
Familie,  irm alsdann zu behaupten , daß Familien alter Zivili¬
sation steril werden ; das gnie Leben der besseren und di « zu starke
Entwicklung des Fnlellettes der stärkeren Hälfte seien an der Un-
frnchibarkeil Schuld , Tr , Otto Efsertz stellt dieser Behauptung hin¬
sichtlich der Frau die große Frnchibarkeii der weiblichen Aiigchörigcn
aller Geschl « hter und hinsichtlich der Männer die Zengnngskrast oder
Zeugnngssrendigkeit der Lehrer und Pastoren entgegen . Die Frucht¬
barkeit der Fürstinnen aris dem Hause Habsbnrg , diesem Fanbourg
Saint - Elermain der ganzen Welt , ist heut « noch der durchschnittlichen
Fruchtbarkeit weit überlege » — in der letzten Generation gab « 8
Prinzessinnen mit zwei Dutzenden von Kindern , Napoleon wußte,
warum er eiiic HabSbnrgerin zur Gattin wählte . Nun ist es wohl
sicher , daß diesen Franc » am « ulen Leben nichts abgeht . Anderer¬
seits arbeiten Lehrer und Pastoren fast ausschließlich intellektuell,
was ihrer Zenguilgskraft aber nicht schadet , Bon einer Senilität
infolge zu hoher Zivilisation kann also nicht die Rede sein : dt « hoch-
ziviiisierte Frau , der hochziviltstert « Mann sind eher zeuguiigskräf-
tiger , als zcuamigS schwächer.

Das Verschwinden verschiedener Rassen der neuen Welt erklärt
man gerne mit einem mnsteriösen Gesetz , das da will » daß die Rassen
mit inferiorer Zivilisation bensenigeii mit höherer Zivilisation
weichen müssen . Aber wieso unterlag die Zivilisation und
Rasse der Azteken zum Beispiel der mit niederer Zivilisation der
Neger ? Wariim geivimien die Neger gegenüber den Weißen nume¬
risch die Oberhand ? Bestände dieses Gesetz , so hätten die Neger ein
Anrecht darauf , das Verschwinden aller Zivilisationen der ihrigen
gegenüber zu proklamieren ! Die Ursache des Verschwindens einiger
Raffen der ne » « » Welt ist darin zu fischen , daß sämtliche anstecken den
Krankhoiten , an dt « stch die alte Welt allmähiich gewöhnt statt « , mit
einem mal auf di « Raffen der neuen Welt herein brachen , wo sie
Zellen vorfanden , di « zu jmig waren , ans jeden Fall zu jung g ^ zen-
sther den jn Europa alt und kräftig gewordenen Mikroben . Hatten



t |« entschwundenen Nassen Las gleiche Alter a » Zivilisation gehabt/
wären Ile ebensowenig unterlegen , wie sie Raffen I» Europa,

a» heißt : se älter die Raffe , urn so kräftiger wird sie, mn so mehr
rjtingt sie sich.

Weiter beschäftigte sich her französisch « Gelchrte mit den , Pro-
em der Entvölkerung westltcher Länder,  also her
iaateu des Abendlandes , und der BcvölkerungSstabilität der öst-
hen Völker , zum Beispiel der Chinas , Auch hier erklärt , nach M
,roy -Bcaulieu , das Alter der Zivilisation mit Altern der Raffe
id nachfolgender Unfruchtbarkeit doch war dies eine aristokratische,
,f eine dünne Oberschicht beschränkte Zivllisation , die der breiten
'affe nichts anhaben konnte , während die abcnhländische Zivil !-
tion deniokratilch wurde und das ganze Volk durchdrang , Tr,
sserh hält diese ingeniös « Erklärung für vollkommen satt -ü . „Tiefes
rodle, » verstehen wir erst seit den Arbeiten der Schule von
ledig,  die gegenwärtig nur den Nalurwiffenlämstern bekannt
id , während sich di« VolkSwirtschafter in deren Unkenntnis ge¬
llen, " Wir haben «S hier mit einem Phänomen l a n d w i r t -
ha st sicher Natur zu tun : das Düngen der Erde bedeutet eine
evölkernngszunahme , die Erschöpfung der Erde bedeutet eine Be-

i ilkcruugsabnahme , Zc weiter mau nun , bis vor kurzer
eit,  nach Osten reiste , eine umso höhere Düngungsknnst fand man

, >r , und umgekehrt , Zm äußersten Osten tEhina , Zavoni wstd der
oben durch die Landwirtschaft nicht erschöpft , im äußersten Westen
igegen findet ein « rasche Erschöpfung statt . Die minderwertige
cstellnng des Bodens im Abendland ist die Ursache d^r Answan«

I trungS - und Kolonisierungewut : Raffen die düngen , ff" d dm -aen
ßhalt „Bon icnem gcwiffcn Unternehn,nn " ^ eist , n-tt dem die
Ionisierenden Völker prahlen , kann nicht die R -de sein"

Diese minderwertige Bodenkultur sehen die A ^ og -wonierten
t t der neuen k>c>mat fort und werben deshalb zu N '' me >̂- n : nach

dn , zwanzig Zähren ist die Farm erschöpkt die Zst ' e v"'^ >en ? ßn ^-
rochen werden . Vor allem aber wird de - Boden durch d'e
enkultnr  erschöpft , und deshalb weist Zraukresch e ' u » grN, -- re

i evölkcrungsabnabuie aus . Nicht der StlfoM r ’‘, r.v; ‘" ‘ heu uv n,
i den, sondern die Rebenkultnr entkräftet den B ' S- u gn-s> ">-" , >" " 01
Ir Weinberg Englands wurde , näßen leine Benölk ' ri, " g ob B - ,
I ilkerunasschwaiikunqcn sind mit den Kchwa --»>-" aen in d»r
t rrk -lt des Bodens zu erklären , der sich <18— pan  ke " ' st mstd - r

.fio!t . Wenn Ztalien sich wieder erholte , la d ' sßrlb w ' i ! h ' —
lariimn zerstört ward : diele nämlich e,' ' , 'a den , romnniw dst
rsten Kräfte , d , h , olle Dünaeml ' tes , Erst stieß,n l ßr ' e dst w 1
elle Bodenwirtkchast : dort , wo nian d' e'- ,r >- n -" >
h rasch eine Bevölkarungszunahme em "t, ' st dst "" " ,m . " '" r
„ Volk ivird senil , sondern ß- r Eirund pnd ! i " Vn BNE -r »s.
innen wlffen , nehmen an Zahl nicht ab : Völs - r pj-
offen , entvölkern sich

Dr , Elserti tdeffen Deinperament ffbrmena i " ' a - d ' s
ngs erinnerii schließ ! seine "' rbeit fusaeuherwaßen : ^ ~ --/ ' a - -
:r Nationen ist von der List " der v - ' ß, -r,-a >t^ - -. r, .. .....
reichen . Sie ist eine eing ' hsld ?' - Kr -' « »ß - ' t
»deren , an b ' e vergangene ktah ^ - nder -e glauben ■ - - - ' •»
oderuen Wissenschaft vcrsche, >chi wurden, " f' ..... ' "" ,1

Alkohol und Kiü
«Schluß,»

Da ist zunächst der geniale Naturforscher H . v . H . j . .- ' .sttz,
er aus der Beobachtung seiner selbst über die U,, . Z . .
>richt , die das Anftauchen schöpferischer Ideen bcgü - gen
nd hemmen und dabei ein unmißverständliches Url st über
>e Rolle des Alkohols beim Schöpfungs/rozeß ansspri . l:
Die schöpferischen Ideen " , sagt er , „ schleichen oft genug st
i den Gedankenkreis ein , ohne daß man gleich von Anfang
n ihre Bedeutung erkennt . . . In andern Fällen treten
e plötzlich ein , ohne Anstrengung , wie eine Inspiration
soweit meine Erfahrung reicht , kamen sic nie dem ermüd-
n Gehirn und nicht am Schreibtisch , Besonders gern käme
e bei gemächlichem Steigen über waldige Berge in sonnig . m
»etter ( auch Nietzsche pries die „ ergangenen Gedanken " als
>e besten und höchstenl ) . Die kleinsten Mengen alkohelisnner
^tränke aber schienen sie zu verscheuchen ." Eine zweite,
omöglich noch mehr bezeichnende Acußcrung hat Johannes

Müller getan , der Begründer der Physiologie , in seiner
chrift über Schlummcrbilder . Schlummerbildcr : das ist
!r ausgezeichnete Ausdruck v . Müllers für das , was wir
chöpferische Idee " nennen , und was der verstorbene Philo-
Vh Wilhelm Dilthcy in seiner Schrift die Einbildungskraft
-s Dichters als „ Urphänomene des dichterischen Sck )affens"
zeichnet , Don diesen Schlummerbildern sagt nun v , Müller:
Ae habe ich sie bemerkt , wenn ich vorher Wein getrunken
>tte : die kleinsten Mengen Weins verscheuchen jene Schlum-
erbilder . Am leichtesten treten sie hervor , wenn ich ganz
ohl bin , besonders wenn ich gefastet habe . Vom Weine kann
’) bestimmt oussagen , daß selbst geringer Gcnnß das Hell-

sehen vor dem Schlafengehen beschränkt ." Man könnte in
diesem Zusammenhang endlich noch eine Auslassung von
Goethe in den Gesprächen mit Eckermann anführen , wo sich,
der Alle von Weiniar entschieden gegen den Alkohol als „ An-
reger " zur künstlerischen Produktion ausspricht und dabei an
Schiller exemplifiziert , in dessen Werken sich genau zu be-
zeichnende „pathologische Stellen " fänden , die auf künstliche
Anregung durch „ Spirituoses " zurückzuführen seien . ( Das
Thema Goethe und der Alkohol ist im übrigen interessant
genug , um für sich behandelt zu werden .)

Hält man diese Erzeugnisse mit den Ergebnissen der oben
berührten Rundfragen zusammen , so kann die Antwort auf,
unsere Frage , was der Alkoholgenuß auf den künstlerischen'
Schafsensprozeß bedeutet , nicht zweifelhaft sein . Der Alkohol
ist ein Hemmnis für den gestaltenden Künstler , und er tut
der Entfaltung der Kunst im einzelnen wie im ganzen Ab¬
bruch , Dies Ergebnis unserer Betrachtung kann durch die
zugegebene Tatsache , daß es große Künstler gegeben hat , die
dem Trünke , jo dem Suff ergeben waren oder die sich alko-
holiiche Getränke mit Maß zuführten , keineswegs erschüttert
werden . aer sagt uns denn , daß jene Unglücksmenschen , dies
Oie Sklavenketten ihrer Leidenschaft schwer genug getragen
haben mögen , als freie und starke Söhne der Natur nicht be-
deutend Höherwertiges geschaffen hätten ? Oder wer darf
sich eröreisten , den Gedanken ohne weiteres von der Hand zu
weisen , daß Goethe — um den Stärksten zu nennen — jeden¬
falls nicht zuweiten geschlafen hätte , wenn er sich die Flasche
Wein bei Tische hätte versagen können , die er im Alter zu
trinken gewohnt war ? Nicht danach muß man fragen , ob
unsere bisherigen Künstler Wein und dergleichen getrunken
haben , sondern zusehen , ob und was sie unter dem Einflüsse
scs Alkohols geschaffen haben . Und dann ist es wohl der
Rühe wert , einmal zu ermessen , was der Kunst durch den

stlkohol verloren gegangen ist . Welch eine Zahl von künst - ,
lyrischen Begabungen ist durch das Gift des Alkohols ver¬
achtet worden oder hat nicht zur vollen Ausreise gelangen

können ! Man denke an Ehr . Günther , dem Goethe die bc-
dauernüen Worte nachgerufen hat , daß er sich nicht zu be-
' ilunen gewußt habe , und daß so sein Leben wie sein Dichten
' .ibe zerrinnen müssen . Man denke an E . T , A . Hoffniann,
.1 Grabbe , an Fritz Reuter , an Viktor v . Scheffel und an
, i io kläglich und früh ums Leben gekommenen Otto Erich

n : ferner an den Engländer Robert Burns , an den
ner Edaar Allan Poe , an die dem Absinth verfallenen

Franzosen Paul Verlaine und Alfred de Müsset , an die,
'w -eden Bellmann und Tcgner nsw . Welch eine Reihe von

stanzenden Namen , welch eine Summe von Begabung , die
>,i verkleinert und begraben worden ist , welch ein Verlust
f " r die Menschheit , die das frühe Erlöschen dieser Sterne
/ < "n !etl Man setze diesen Verlust dem Dämon Alkohol un-
g -ststent auf sein Schuldkonto , man nagle es an die Wandt
de " - ' ,' L rvr " vjmsHenopfer , sondern auch Opfer an

sturwerten unerhört gefallen sind.

A . T . (Tresd . Volkszeitung .)

cillstchtn Druckfehler?
Von Kalauv , Hof «,

Wie entstehen die ärgerlichen , unausrottbaren Drucksehlcr?
lieber diele Frage sollten sich Nichtfachleute , insbesondere solche, die
für den Truck schreiben , klar werden , che sie über „gedankenlose"
Setzer und „nachlässige " Korrektoren da ? übliche Berdammungs-
urtcil ohne Zubilligung mildernder llmstäiid « fäücn , Ter häufigste
Erzeuger von Druckfehlern ist der „Zwiebelfisch " , das Kreuz und die
Pein eines jeden Setzers Was ist der Zwiebelsisch ? Ter Setzer,
nennt so eine jede Letter , die sich an einem Orte , wo sie nicht hin-
gchört , befindet . Wie leicht sie da hineingcrät , davon kann sich jeder
Besucher der Leipziger Buchgewerbcausstellung mühelos über »,
zeugen , wenn er einen Setzer beim „Ablegen " beobachtet , Tie
Ausstellung wird , gemäß ihrcni Programm , alles lebensvoll und
in Tätigkeit zu zeigen , auch die Setzabteiluug einer Druckerei im
Betrieb vorsühren : hier wird mau u , o , sehen können , wie der,
Setzer die einzelnen Buchstaben zu Zeilen und diese wieder m
Seilen zusammensetzt und kur den Druck sertta macht („auSdindet " ) ,,
und wie er dann nach dem Truck den gebrauo >tkii Schristtatz wieder
auSeiiiandernimmt und die Buchstaben auf die betreffenden Fächer
des Setzkastens verteilt („den Satz ablegt " ».

Wenn der Late diese mit blitzartiger Geschwindigkeit auSgLI



fiiijilc Manipulation anstaunt , wird ihm alsbald klar , wie leicht
jein Buchstabe . verworfen " , das heißt in ein falsches Fach des Setz¬
kastens geworfen werden kann . Wie nun der Setzer beim Ablegen
sozusagen blindlings die Letter » in feinen Setzkasten wirft , so
h,greift " er sie auch beini Setzen blitzschnell und reiht sic unbesehen
litt seinen Winkelhaken aneinander . Wollte er sich von der Richtig-
,feit jedes einzelnen gegriffenen Buchstabens überzeugen , so käme
wr mit seiner Arbeit nicht von der Stelle . Rur bet Lettern von
(sehr verschiedener Dicke oder Breite sZum Beispiel m und s) ist
!oaS sehr ausgebildete Tastgefllhl des Setzers sofort imstande , einen
sZivicbelsisch ohne Zuhilfenahme des Auges zu konstatieren . Bei
Letter » von gleicher oder annähernd gleicher Dicke liegt diese Mög¬

lichkeit der Entdeckung durch den Tastsinn nicht vor , und so bekomm:
wer arme Korrektor in der ersten Korrektur beispielsweise zu lesen:

jkicrgärtnerei statt Ziergärtncrei : GypSessen statt Zypressen ; Kur¬
ant statt Kurort : Dämonen statt Domänen : Apfelmus statt Anscl-
mus : „Es fehlte den Truppen an Courage " statt Fourage : „ lluserc
(Begleiterinnen glühten wie Matrosen " statt Mairoscn : „Ter König
strug eine gestickte Uniform " statt einer gestickten : „ Attribut dcS
iPlaton war ein Zwieback " statt Pluto » und Zweizack : „ Bcncdck

'zog sich zurück und ordnete seine Haare " statt Heere usw , Wohl
den , Korrektor , wenn er es nur mit solchen Trncksehlern zu tun

shättc ! Es gibt deren noch a,stiere , uiihcilvollcrc , sogenannte „ Hoch¬
zeiten " und „ Leichen " , Eine „ Hochzeit " heißt im Buchdrucker -Argot

-etwas aus Uiiachtsamkeit doppelt Gesetztes ( unnötige Vermehrung !) ,
^während „ Leiche " eine Auslastung bedeutet ( der schlimme Setzer hat
gleichsam einen beiseite geschasst , um die Ecke gebracht ) .

Aber die Quelle für die häßlichsten , bösartigsten Druckfehler ist
doch das geschriebene Manuskript ( der Setzer nennt „ Manuskript"
jede — auch die gedruckte — Sachvorlage ) — „ weil das Genie sich
meist erfreut unlcslicher Handschrift " . Zeder Setzer und jeder
Korrektor können bezeugen , daß unter den Antorhandschristcn die
deutlichen die Ausnahnic bilden . Es ist geradezu nnglaublich , was

[in dieser Hinsicht dem Setzer zugemutet wird . Da steht nun der
arme „ unstudicrtc " Setzer vor seinem „ gelehrten " unlesbare»
Manuskript , er versucht cs zu entziffern — vergebens : die Runen,
vulgo Hahnenfüße spotten der angestrengtesten Lcscvcrsuchc : ihm
bleibt nichts anderes übrig , als auf gut Glück drausloszuraten . Aus
alle Fälle weiß er ja , daß der Korrektor hinter ihm steht . Was
dieser nun als „ erste Korrektur " von solchem Manuskript zu „ lesen"
bckonimt , davon l>at der Laie keine Ahnung , am wenigsten der
Aiitor selbst , der die meisten und schlimmsten Fehler durch seine

„Pfote " verschuldet hat , Ta hat der Setzer beliebige Wörter zu
Iden absurdesten Sätze » zusanimeugeftellt : zum Beispiel las er
Kanitschalka für Buttermilch , Hundesteuer für Seelcngröße,
Jesuiten für Fusulte » , Scheintod für Schwulst , Ronncnklostcr sür
Romcnklatnr , „des dustcndcn Sokrates " statt Sekretes , „Die
Wochenimpfung " statt Dr , Wehrcnpsennig usw . Da k»at der Setzer
ferner aiis fremdsprachlichen Wörtern beliebige deutsche Wörter
geniacht und umgekehrt , oder Zahlen für Buchstabe » gehalten und
Buchstaben für Zahlen (zum Beispiel „ 10 schöne Mädchen " für so
schöne Rädchen : 200 statt Lob : 700 statt Tod » sw , Tie immer all¬
gemeinere Bcrwciidung siiidcnde Schrcibmaschiiic bringt zwar

.Setzern und Korrektoren unleugbar große Erleichterung durch die
i leichtere Lesbarkeit der Maschinenschrift , aber die Maschincu-
schrcibcr und - schrcibcrinncii sind leider nicht immun gegen die
verschiedenartigsten „ Tippfehler " .

Das Gesagte mag genügen , um dein Laien eine Ahnung zu
gebet ! »um der uncndtich schwierigen , verantwortungsvollen , auf¬
reibenden Tätigkeit des Korrektors — kann doch ei » vertauschter
Buchstabe , ei » fortgclasscncs oder an falscher Stelle stehendes
Komma eine schwere Majestätsbcleidigung zu Wege bringen . —
Ter in » Irrenhaus endende , beständig von Druckfehlern verfolgte
Korrektor , wie ihn Hackländer in seinem Roman „Dunkle Stunden"
schildert , ist eine nach dem Leben gezeichnete Figur , Zn der Regel
hat der Druckfehlerteufel aber nicht so bösartige Absichten , vielmehr
ist er meist ein lustiger , ousgelastener Geselle , der seine Leute nur
gerne an der Rase sührt . Auch von dieser Seite wird ihn der Be¬
sucher der Leipziger Buchgcwcrbcausstcllung kennen lernen , vor
Ollem im „ Zunfthaus " , dem Heim der buchgcwerblichen Fachleute,
dessen Wandgemälde ernste und heitere Tzcncn aus dem Lcbcii des
Setzers , Truckers usw . darstellen.

Tic Sonne als Quelle aller Kraft.
Alle Arbeit , die auf Erden geleistet wird , ist in letzter

Linie auf die Sonnenwärme zurückzuführcn . Die sämtlichen
Pflanzen , welche die Erde hcrvorbringt und die wir zur
Nahrung , also als Krafterzeugung für unsere Lcbensvor-
gänge , oder als Brennstoffe zur Erzeugung von Wärme und
Licht benutzen , sind nichts andres als Kinder der Sonnen-
wärme . Nur unter der letztern vermag das in den Boden
gelegte Samenkorn zu keimen , seine Wurzeln in das Erdreich
einznscnkcn und die Triebe dem Sonnenlichte zuzuwcnden.
Letzteres befähigt die Pflanze auch , die anfgenommenen
Nährstoffe , wie Wasser , Luft , Salze und andre Mineralien,
in ihre einzelnen Bestandteile zu zerlegen und ihren An¬
forderungen entsprechend umzuformen , um sie dann zum

Aufbau ihrer Glieder , Wurzeln , Stanim , Acste , Zweis,
Blätter , Blüten und Früchte zu verwenden.

Auch linsre mineralischen Brennstoffe , Stein - und Brau
kohle , Torf , Erdöl und deren Uniwandlungsprodukte , sii
Erzeugnisse früherer Vegetation . Sind sie doch nichts andr-
als vor Jahrmillionen unter dem Einfluß der Sonne cn
tandene Pflanzen - und Tiergebilde , die durch irgcndcii

Veranlassung im Schoße der Erde begraben und hier i
Laufe der Zeit durch die Einwirkung chemischer Vorgüng
jedenfalls unter Mitwirkung von Mikroorganismen , umg
wandelt wurden . Alle Energie , die wir heute diesen Stoff»
entnehmen , ist demnach nichts andres , wie im Erdinnet
aufgespeichcrte Sonncnwärme früherer Tage.

Ebenso wie in der belebten Natur , sind auch alle in d,
unbelebten nuftrctenden und von uns benutzten Kräfte eil
Folge der Einwirkung der Sonnenstrahlen . So auch di
Wind , der die Flügel unsrer Mühlen treibt . Die von de
Sonnenstrahlen getroffenen Luftteilchcn werden erwärm
ausgedehnt und dadurch spezifisch leichter . Sie können nu
gegenüber der sie umgebenden kältern und infolgedessen au>
schweren Lust ihren Platz nicht mehr behaupten . Jnfolgedesse
werden sic von dieser verdrängt und müssen , in die Höl
steigend , der nachfolgenden schweren Llist weichen . Die j
entstehende Lnftbewegung ist der unsre Windräder und Sege
schiffe bewegende Wind , welcher also gleichfalls ein Gcschöj
der Sonnenstrahlen bildet.

Aehnlich verhält es sich mit den Wasserkrästen , die wi
zum Antrieb unsrer Wasierrädcr ausnutzcn . Die Sonner
strahlen bewirken eine fortdauernde Verdunstung des auf dc
Erde befindlichen Wassers : namentlich der den Mittlern Te
des ganzen Erdballs umspannende Tropengürtel bildet ein
Tcstillicranstalt größten Stil ? . Die fast senkrecht auffallende
Sonnenstrahlen verdampfen , namentlich aus den Meere
der heißen Zone , jährlich eine Wassermenge , welche a >-
6 Meter Höhe berechnet wurde . Ter hier ausstcigcnde Wassci
dainps wird von den Luftströmungen vorwiegend nute
höher » Breitcgradcn liegenden Landstrichen zugeführt , wc
selbst er als Regen oder Schnee zur Erde zurückfüllt , um da»
von neuem dem Meere zuzueilen . Auf dem Wege von de
hoch gelegenen Landteilen zum Meere wird ein allcrding
nur winziger Teil der von der Sonne dem Wasser erteilte
lebendigen Kraft zum Tragen von Schiffen sowie zum Ar
trieb von Wasserrädern , Turbinen und dergleichen ausg»
nutzt . Wie groß die von der Sonne geleistete Verdunstung»
arbcit ist , erhellt daraus , daß die jährlichen Niederschläge a
Regen , Schnee und Hagel zu 120 Billionen Kubikmeter bc
rechnet werden . Ninunt man an , daß diese vorher rund 100
Meter über dem Meeresspiegel in die Luft hochgehoben wui
den , so entspricht dieses einer Jahresarbeit von 120 Trillione
Meterkilogramm oder , umgercchnet , rund 61 Milliarde
Pserdekrästen . Dabei stellen diese , sowie die vorher genannte
Energiequellen nur einen winzig kleinen Bruchteil der G
samten uns von der Sonne zugesandten Arbeitskraft da»
Wurde doch die direkte Sonncnwärme selbst bisher so gu
wie gar nicht zur Arbeitsleistung ausgenutzt . Erst in jüngste
Zeit hat man ernstlich begonnen , Maschinen zu bauen , welch
die Energie der die Erde treffenden Sonnenstrahlen ur
mittelbar in nutzbare Arbeit umsehen sollen.

Nun wird mancherseits die Eigenwärme der Erde als ei
eignes Produkt der letztern angesprochen . Nichts ist jede»
falscher als das . Bildet doch die Erdwärme nur ein Ve:
mächtnis , das die Erde bei ihrer Abschleuderung von dei
glühenden Sonnenball von diesem gewissermaßen als ein ih
zukommendcs Kindcsteil mitbekam und schon zu einem oute
Teil verbraucht und an den kalten Weltenraum abgcgebe
hat . Erhielte die Erde zu dieser Mitgift nicht noch fort
dauernd weitern Zuschuß von ihrer Mutter Sonne , so würd
ihr Wärmcvorrat bald z» Ende sein und sie selbst vollständl
erstarren , da sie aus sich nicht imstande ist , eigne Wärme z
erzeugen . Alle Kraftäußerungen und alle Lebensvorgängi
welche auf der Erde zu beobachten sind , beruhen also cinz>
und allein auf der uns von der Sonne in ihren Strahle
zugesandten Wärme.
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